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/rtmcfre ZLMer«/r<iw
mit der Atorge«rm7c& a«/ dew

IFege rz<zc& 7"ne*£

aus schlechten Dichtern bestände. Dieser Sucht hat man auch die Bezeich-
nung «dumm wie ein Esel» zu verdanken, und wenn der Esel einmal gegen
mißbräuchliche Handhabung seines Namens protestieren wollte, müßte er sich
vor allem gegen die Bildersprache der Menschen wenden. Man bezieht vom
Esel nichts als seinen Namen und zwar nie zu gutem Zweck.

Aber nun von etwas anderem. Mir sind am Esel Dinge aufgefallen, die in
keinem Konversationslexikon stehen.

Zum ersten: Der Esel ist nicht dumm, sondern störrisch; wer aber die
Charaktereigenschaften störrisch und dumm miteinander verwechselt, ist ein
Esel (um hier doch einmal mit der verwerflichen Bildersprache zu reden).
Im Störrischen des Esels, in diesem festen und charaktervollen Beharren auf
einem Standpunkt, in dieser unbeirrbaren Hartköpfigkeit, liegt darin wirklich
nur Bösartiges und nicht vielmehr etwas Charaktervolles? Er will nun ein-
mal nicht über die Brücke, und kein Erdbeben und keine Peitsche können ihn
vom vorgefaßten Grundsatz abbringen. Wäre er aus Schokolade, und die
Sonne brennte auf ihn nieder, lieber würde er sich aus Form und Fassung
schmelzen lassen, als daß er sich auf die Beine machte, um den Schatten auf-
zusuchen. Das ist ja das Interessante, daß der Esel nicht aus Genußsüchtig-
keit stehen bleibt. Er bleibt stehen aus Grundsatz, er bleibt stehen, weil er
den Menschen beweisen will, daß der Philosoph seinem Grundsatz treu bleiben

muß, auch wenn man ihm
das mit hundert Rutenstrei-
chen austreiben will. Er
sackt tausend Rutenstreiche
ein und tut auch gar nichts
anderes, als sich immer fe-
ster in den Boden zu schar-
ren; man reißt hinten und
zieht vorn, haut und be-
handelt sein Fell mit Fuß-
tritten: er bleibt stehen;
man ruft ihm süße Worte

V̂js gibt eine Legende, über die hier der ge-
JHuB.neigte Leser nachdenken möge. Als der
große Meister die Tiere um sich versammelte, um
jedem den Namen zu geben, kam auch der kleine,
graue Esel an die Reihe. Der Vierbeiner trat vor
und der große Meister sagte etwas kurz und bün-
dig: «Du bist ein Esel.» Bis dahin, freundlicher
Leser, wird diese Legende stets gleich erzählt,
aber jetzt folgen zwei Varianten, die höchst be-
deutsam sind. Die eine erzählt, daß der Esel nach
dieser Namenskrönung ein freundliches Danke
gesagt habe, die andere Variante aber berichtet,
daß das Grautier sich über den Namen höchlichst
entsetzt und beleidigt gezeigt habe. Hier ist das
Problem. Wir erklären uns für die erste Va-
riante. Denn für uns steht für allemal fest, daß
der Esel seinen Namen im Anfang durchaus mit
Stolz tragen durfte und daß diese Ehrenbezeich-
nung erst durch menschliches Dazutun entwür-
digt worden ist. Der Mensch hat die häßliche,
aber eingefleischte Unart, stets in Bildern und
Vergleichen zu reden. Statt daß er sagt: «Diese
Wiese ist gemäht worden», geistreichelt er :

«Diese Wiese wurde rasiert». Oder statt daß er
sachlich feststellt: «Seine Füße sind groß», holt
er das schlichte Bild: «Seine Füße sind wie
Dampfschiffe». Um etwas zu erklären, muß er
immer Vergleiche machen, als ob die ganze Welt
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zu, präpariert ihn mitSchlä-
gen: er bleibt stehen, und
erst wenn in ihm aus ei-
genem Antrieb der Wider-
stand gebrochen ist, geht
er wieder weiter. Woher
rührt nun dies Störrische?
Ich glaube aus einer Anti-
pathie wider das Saloppe

und Drauf-

•lürJt

Der AWi tier
Tierwe/r, miî
einer fcfewere»
Ldfi Reift# &e-

/xtcfet

gängerische. Der Esel ist eben einmal kein Windhund, er denkt nicht immer wie
Sportsgexen an das Ziel und an die möglichst rasche -und gedankenlose Ueber-

Windung einer gewissen Strecke, nein und tausendmal nein: der Esel genießt

gleichsam die Landschaft, er prüft den Boden, auf den er tritt, er macht nicht
Sprünge, sondern gedankenvolle Schritte. Er muß von Zeit zu Zeit stillestehen,

um zu ruhen und Gedanken zu sampieln, so etwa wie ein Denker, der einen

Rundgang ums Haus macht. Und nun kommen wir Menschen und legen dem

Esel diese Ruhestellung für Störrischtun aus, schlagen ihn der edelsten Eigen-
Schäften wegen und wollen aus ihm einen Windhund machen. Im Morgenland
haben sie es ja weit gebracht. Dort hat man den Esel zum Arbeitstier erniedrigt,
dort arbeitet er den ganzen Tag, dort trägt er erniedrigende Lasten, dort wird er

geritten und geschunden. Heute hat sich der Esel des Morgenlandes an dies alles

gewöhnt, er läßt sogar seine ursprünglichste Eigenschaft, das Störrischtun, fall-
ren und der morgenländische Esel ist heute wirklich zu einem flotten, saloppen,

sportiven Arbeitstier geworden. Einzig im Abendland, wo man ihn nicht in dem

Maße als Arbeitstier brauchte, hat er seinen uralten Charakter beibehalten. Was
ihm aber keineswegs ein Lob eintrug, im Gegenteil, man lese den Brockhaus nach.

Es heißt dort wörtlich: «Im Orient, wo man den Esel als Haustier sehr schätzt,
erscheint er^ unter weit edlerer Form, dient zum Reiten und zeigt keine Spur von
jenem Phlegma und der allerdings übertrieben geschilderten Dummheit, durch
welche er in Europa sprichwörtlich geworden ist.»

Und doch, man bedenke, daß es kein Löwe, kein edles Pferd war, das die Hei-

lige Familie durch die Wüste trug. Ein schlichtes Eselein ist es, das in der
Wundernacht der Christgeburt vor dem Stalle stand. Das ist nichts Ungefähres,
es ist kein Zufall, das ausgerechnet dies schlicht-simple Tier, dem keine Gebärde

des Flotten oder Rassigen eigen ist, das Haustier der Heiligen Familie war. Man
kann sich kein Pferd als Träger Marias denken. Es muß ein Eselein sein, eine

unscheinbare Kreatur, die ohne Pathos dient, mit nichts prunkt, mit dem grauen
Fell um keine Bewunderung kokettiert und mit den langen Ohren ein ganz klein
wenig komisch ist. Aber ganz hingegeben an eine ernste Aufgabe. ai.

Gott fei D<t»&,
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